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5. Iahrgan 


Fürbitte 


Iſt wo ein Herz in Angſten heiß 
und zagt und bebt in dem: „Wer weißd“ — 


O ſtärke es, Gott Vater du, 
ſchenk deinem Uind des Glaubens Ruh! 


Und ſchickſt du doch des Todes Leid, 
zeig ihm das Licht der Ewigkeit! 


Reinhold Braun 


Lebensgehalt 


Immer ſtärker ſpüren wir den Krieg. Wir merken, 
was ſein Weſen iſt :- er zerſtört und nimmt weg. So viele 
haben ſchon verloren, was ihres Lebens Inhalt war. Ver- 
nögen, Geſchäft, Vergnügen, fröhliches Eſſen und Trin— 
en ſowie das Behagen, hineinzuleben in den Tag, 
das hat er ihnen weggenommen. Dazu aber auch vor 
allem raubte er uns ſo manchen Menſchen, der uns lieb 
und teuer war. So ſtehen manche vor einer gänzlichen 
Imwälzung ihres Lebens. Was bisher ſein Gehalt war, 
das hat aufgehört, und ein Neues iſt nicht an ſeine Stelle 
1ctreten. Es iſt aber gefährlich für einen jeden Men— 
chen, wenn er ohne Lebensgehalt iſt. Dabei wird er mit 
ich unzufrieden und verzweifelt, weil wir es nicht aus- 
galten, ohne etwas zu leben, was dem Leben einen Sinn 
übt; und das iſt dann gerade die innere Lage, in der man 
ich dem Böſen ergibt. Es ſind mehr Menſchen, als man 
denkt, die ſich einfach aus Mangel an Lebensinhalt, alſo 
zus Langerweile und aus Verzweiflung, dem Böſen in die 
Arme geworfen haben. Denn das Böſe iſt immer zuerſt 
einmal voller Reize, die ſeinem Opfer verſprechen, eine 
eit der Leere mit etwas Betäubung auszufüllen. So 
ſt für viele der Krieg ein Verführer zum Böſen geworden. 


Sr kann ſelber nichts geben, um jene Leere auszufüllen, 


außer dem, was er uns an Nachrichten über ſeinen Verlauf 
ringt, die uns aufregen und beſchäftigen. Mancher mag 
an dieſen ſein Bedürfnis nach Lebensgehalt befriedigen, 
wenn ſich auch nach der Erregung dann wieder die alte 
de einſtellt. 

Gibt der Krieg nichts als jene Lücken, dann müſſen 
wir uns ſelber darum bemühen, für uns und für andere 
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Inhalte zu finden, die ſie ausſüllen. So gewinnt die alte 
Frage der Menſchen, was überhaupt etwas wert ſei, einen 
neuen und wichtigen Sinn. Wir ſuchen nach Inhalten, 
die uns befriedigen und die uns vor allem der dämoniſchen 
Macht des Gemeinen entreißen, das uns am liebſten in 


der Muße des Paradieſes überfällt. Wir ſuchen nach In— 


halten, die als Hweck des Lebens können geſchätzt und ge— 
pflegt werden; vor allem müſſen ſie groß genug ſein, um 
als Sinn und Zweck des Lebens beſtehen zu bleiben, wenn 
uns Leiden und Sterben um alles betrügt, woran wir bis— 
her gehangen haben. Wir wiſſen, wo wir im allgemeinen 
ſolche Inhalte ſuchen können. In dem, was man die Kul— 
tur der Menſchheit nennt, und zwar im höchſten und weite— 
ſten Sinn, hat ſich angeſammelt, worin ſie ihr Genügen 
fand. Sie bedeutet ihr Streben, ſich über das Gemeine und 
das geringe eigne Ich zu erheben und höhere wertvollere 
Inhalte zu ſuchen. Wir leben von dem Erbe unſeres Ge— 
ſchlechtes, wenn wir in dieſe Schatzkammern hineingrei— 
fen. Erſt dem, der auch nur ein wenig von dem Kampf 
und der Mühe weiß, die die Menſchheit aufgeboten hat, 
um ſie mit ihren Schätzen zu füllen, geht die ganze Hoch- 


achtung vor dem auf, was die Jahrtauſende errungen. 


und aufgeſpeichert haben. | | 

Da iſt zunachſt die ganze Welt des Wiſſens und Er- 
kennens. Wen der Trieb dazu gepackt hat, dem kann es 
nicht langweilig werden auf der Welt. Zumal dieſer 
Krieg wirft ihm jeden Tag neue Erkenntniſſe und neue 
Fragen in den Schoß. Immer mehr eröffnet ſich der 
weltweite Fuſammenhang zwiſchen ſeinen einzelnen Er— 
eigniſſen, und immer tiefer wird unſer Blick in die Gründe 
all ſeiner Erſcheinungen wie in die des Geſchehens in 
der Welt überhaupt. Gibt es doch kein Gebiet menſch— 
lichen Wiſſens und Erkennens, das nicht mit dieſem un- 
geheuren Weltereignis in Verbindung ſtünde, ob ihm nun 
ſeine Ergebniſſe als Mittel zum Kampf und Beharren zu— 
geführt werden oder ob ihm ſelber die Erfahrungen des 
Kriegs zu Gute kommen. Und wen es einmal anwidert. 
immer nur vom Krieg zu hören, für den öffnen ſich immer 
noch die ſtillen Hallen aller Wiſſenſchaften, die die Natur 
und das Grundſein der Welt ohne Rückſicht auf ihn er⸗ 
forſcht haben und mitten unter dem Lärm der Waffen wei⸗ 
ter erforſchen. Je ſtrenger die Arbeit an all dieſen Dingen 
iſt, um ſo mehr lenkt ſie ab; ihr Ergebnis aber iſt mehr als 
die Betäubung, die die Arbeit an anderm für kurze Heil 
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mit ſich bringt: es iſt vielmehr die Befriedigung, die uns 
immer erfüllt, wenn wir auch noch ſo vergeblich an etwas 
gearbeitet haben, das größer iſt als wir ſelbſt. Ein Glück 
iſt es ferner für jeden Menſchen, dem ſich das Verſtand- 
nis für das Reich des Schönen eröffnet hat. Ob es nun 
die Form iſt oder die Farbe oder der Klang, immer ſpricht 
ſich in dem, was wahrhaft zu ihm gehört, ein Hohes und 
Großes aus, was aus einer andern Welt durch Menſchen 
hindurch ſeinen Einzug in dieſe unſere Welt gehalten hat, 
um uns wieder zu ihr emporzuziehen. Genießen mit Er— 
hebung, das iſt der Ertrag, wenn man ſich mit ſolchen 
Gütern und Schätzen abgibt, beſonders für den, der es 
ſich nicht verdrießen läßt, immer tiefer in ihr Inneres 
einzudringen. 

Stehn ſolche hohen Güter der Erkenntnis und der 
Runſt nicht jedem zur Verfügung, ſo fehlt es doch keinem 
an Gelegenheit, ſich an andern Menſchen einen Lebens— 
gehalt zu verſchaffen. Schließlich iſt der Menſch dem 
Menſchen das Hochſte, Mag es auch einer der tragiſch— 
ſten Füge im Leben ſein, daß wir oft aufs bitterſte gerade 
mit denen zuſammenſtoßen, die wir am liebſten haben ſoll— 
ten, wir können es doch nicht laſſen, immer aufs Neue 
wieder den Fugang zu ihnen zu ſuchen. Wohl dem, der 
das Glück hat, daß ihn innigſte Neigung zu denen hin— 
zieht, auf die ihn Blutsgemeinſchaft oder geſellſchaftliche 
Pflicht hinweiſt. Da eröffnen ſich Lebensinhalte, die 
ſich immer mehr als die einzig guten und unvergänglichen 
mitten in den Herſtorungen des Krieges herausſtellen. 
Hand in Hand und Herz an Herz durchs Leben gehen mit 
ſeinem Streit und Jammer und ſeinem ſpärlichen Glück, 
das iſt ein Gehalt, der alles übertrifft, was an Wiſſen und 
edlem Genießen in den Tempeln der Weisheit und Schön— 
heit gefunden werden kann. Und wem nur die Gelegen— 
hit bleibt, andern Menſchen auch ohne jene innige Ver— 
bundenheit zu helfen und zu dienen, der iſt immer noch 
beſſer daran, ob er es auch unter viel Verdruß und Uühe 
tut, als wer ſich kalt und hart allein ſeinen Weg durch 
das Leben bahnt. Freilich nur der kann das Glück des 
Austauſches genießen, der etwas zu geben und der auch 
etwas zu empfangen vermag, was wert iſt, ausgetauſcht 
zu werden. Dazu gehört der Beſitz eines reichen und 
tiefen Gemütes, das von ſich ſelbſt gar nichts weiß, 
aber als beſtes Gold in den Kammern des Innern liegt. 
Im Innern, da ruht unſer Glück und unſer Leben. 
Die Krone all dieſer Güter iſt die Gemeinſchaft mit Gott. 
Er iſt der Schatz aller Schätze, der bleibt, wenn alles ver— 
geht. Die himmliſche Welt, die wir mit ihm und mit 
Jeſus und mit dem Geiſt bezeichnen, oder die ſeeliſche 
Welt, die wir meinen, wenn wir Glaube und Vertrauen 
und Liebe ſagen, die iſt es, die auch dem Einſamen und 
Heimgeſuchten offen ſteht und ihn mit der wenn auch 
wehmütigen Ruhe erfüllt, die unſer Lohn wird, wenn wir 
nach ſchweren Verzichten und Opfern zuerſt widerwillig, 
aber dann gern das Heilige über der Welt als das Beſte 
im Leben ergriffen haben. Mieberaall. 


Com Werden des Nationalstaates 


Ein Wort zur rechten Zeit bedeutet die ſoeben er- 
ſchienene dritte Auflage von Friedrich Meineckes fein⸗ 
ſinnigem Buch: „Weltbürgertum und Vationalſtaat, 
Studien zur Geneſis des deutſchen Nationalſtaates.“ 


150 | Die Wartburg. Nr. 20 


— — — — 


—— — — 


Wir kämpfen um den Beſtand unſeres Staates, unſeres 
deutſchen Reiches. Das Ergebnis einer hundertjährigen 
großen Geſchichte iſt — wir können wohl jetzt, Gott 
ſei Dank, ſchon ſagen: war — in Frage geſtellt. 
Den Friedensfreunden und Weltverbrüderungsſchwär— 
mern gingen bei Ausbruch des Krieges jäh die Augen 
auf: Wir wollten gewiß keinen Uriea, in dem Sinne 
waren wir alle Friedensfreunde, aber die andern Na— 
tionen wollten den Krieg, weil ſie uns um unſern natio— 
nalen Aufſtieg, um unſere nationale Selbſtentfaltung be— 
neideten. Aus dieſem Neid wurde der unmenſchliche 
Krieg geboren. Die Nation mußte ſich behaupten, die 
Menſchheit verhüllte weinend ihr Haupt. 

Das iſt das ſchwere Problem, an dem wir Nach- 
denklichen uns zergrübeln, ob denn zwiſchen Nation 
und Utenſchheit eine unlösbare Spannung beſteht, jo 
unlösbar, daß Hingabe an die Menſchheit Oerzicht auf 
die Nation, Behauptung der Nation Verleugnung der 
Menſchheit bedeutet. Soll es denn nun wirklich ge— 
ſchehen, daß nach dem Kriege die Nationen ohne Be— 
wußtſein einer gemeinſamen großen Menſchheits— 
aufgabe ſich in ewiger Verbitterung und in unverſöhn— 
lichem Groll gegenüberſtehend In ſolchen bangen 
Stunden flüchten wir uns wohl zur Geſchicore, 
daß der Weltgeiſt aus ihr zu uns vernehmlich rede, daß 
wir ſeinen Sinn und ſeine Siele, wenn nicht ſchauen, 
jo doch ahnen dürfen. Hur Beraterin, zur Troſterin 
möchte ich faſt ſagen, iſt mir gegenüber der genannten 
Problematik des Lebens Meineckes Buch geworden. 
Klar zeigt es uns, daß der nationale Staat ſich löſen 
mußte aus aller kosmopolitiſchen Verſchleierung, aus 
aller weltbürgerlichen Träumerei, damit er zur Herr- 
lichkeit ſeines vollendeten Weſens gelange. Aber wie 
ein ſtilles, banges Hoſfen klingt es doch auch aus Mei— 
neckes Buch, daß der Nationalſtaat in der Sicherheit 
ſeines Daſeins ſich wieder einordnen kann einer höheren 
Kultur. Der werdende Vationalſtaat darf ſich nicht be— 
irren laſſen durch überſtaatliche Menſchheitsideale, aber 
der gewordene und geſicherte Nationalſtaat iſt der Menſch— 
heit ſicherſter Bürge. So deutet mir Meinecke den Sinn 
der Zeit. 

Das achtzehnte Jahrhundert iſt das Jahrhundert 
der Menſchheit, der Weltverbrüderung geweſen. Seid 
umſchlungen, Millionen, dieſen Kuß der ganzen Welt, 
das war das Motto der damaligen Seit. Da rang ſic 
im Donner der weltgeſchichtlichen Ereigniſſe der na— 
tionale Gedanke durch. Man kann das an Fichte be— 
obachten. Aus dem Weltbürger und Menſchheitsſchwär— 
mer wird der glühende Patriot und Prophet des natio— 
nalen Gedankens. Freilich iſt er auch bei ihm wie bei 
allen nationalen Propheten dieſer Seit noch in fosmo- 
politiſche, in weltbürgerliche Gedanken eingeſponnen, das 
zeigt Meinecke, indem er durch die Gedankenwelt der 
Wilhelm von Humboldt, Vovalis, Friedrich Schlegel, 
Fichte, Stein, Gneiſenau große Querſchnitte zieht. Be- 
ſonders intereſſant iſt die Charakteriſtik Humboldts. 
Fichtes und Steins. 

Das Ideal der Menſchheit differenziert ſich nach 
Humboldt in die verſchiedenen Nationen. Das Problem 
der Nation ſteht ihm unter den Aufgaben, die er löſen 
will, obenan. „Das Studium einer Nation gewährt 
ſchlechterdings alle diejenigen Vorteile, welche die Ge 
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ſchichte überhaupt darbietet,*” nämlich die Möglichkeit 
tiefer Menſchenkenntnis und zwar „Uenntnis des Men— 
ſchen überhaupt.“ Erſt im Huſammenhang einer Nation 
gelangt der Menſch zur Tiefe ſeines Weſens: „der Menſch 
iſt allein genommen ſchwach und vermag durch ſeine 
eigene kurzdauernde Kraft nur wenig. Er bedarf einer 
Höhe, auf die er ſich ſtellen, einer Maſſe, die für ihn 
gelten, einer Reihe, an die er ſich anſchließen kann. 
Dieſen Dorteil erlangt er aber unfehlbar, je mehr er 
den Geiſt ſeiner Nation, ſeines Geſchlechtes, ſeines Zeit— 
alters auf ſich fortpflanzt.“ Meinecke arbeitet nun aber 
auch ſehr ſcharf heraus, daß dieſe nationalen Gedanken 
bei Humboldt doch in weltbürgerliche Gedanken einge— 
ſponnen bleiben. Das Studium der Nation iſt für Hum- 
boldt letzten Endes nur Mittel zu dem Zweck, ſich das 
menſchheitliche Ideal, das er — der Neuhumaniſt — 
aus der griechiſchen Welt gewinnt, durch die National- 
geſchichte deuten und beſtätigen zu laſſen. In der Zeit 
der nationalen Erhebung und unmittelbar nachher ſchlägt 
Humboldt noch viel nationalere Töne an. „Deutſchland 
dieſen oder jenen Nachbarn oder überhaupt gegen jeden 
Feind verteidigen könne, ſondern deswegen, weil nur eine 
auch nach außen hin ſtarke Nation den Geiſt in ſich be— 
wahrt, aus dem auch alle Segnungen ins Innere ſtrömen; 
es muß frei und ſtark ſein, um das, auch wenn es nie 
einer Prüfung ausgeſetzt würde, notwendige Selbſtgefühl 
zu nähren, ſeiner Nationalentwicklung ruhig und un— 
geſtört nachzugehen und die wohltätige Stelle, die es in 
der Mitte der europäiſchen Nationen für dieſelben ein— 
nimmt, dauernd behaupten zu können.“ Aber trotz alle— 
dem hat Humboldt auch in den ſpäteren Jahren den Ge⸗ 
danken der nationalen Autonomie nicht konſequent und 
ſchwankungslos feſtgehalten. Das Weltbürgertum ſchlug 
bei ihm doch wieder in dem Gedanken, wie er in der 
heiligen Allianz verkörpert wurde, durch, daß es über— 
nationale Gemeinſamkeiten auch im Staatsleben gebe, 
auf die politiſcher Derlak ſei. Auch Stein und Gnei— 
ſenau ſchaut Meinecke — ob mit Recht? — in dieſem 
Licht. Bei Stein kann man von einem Primat, des 
ethiſchen vor dem realpolitiſchen Gedanken reden, auch 
er iſt „das Kind einer Zeit, die in der Idee der Menſch— 
heit lebte.“ Bei Gneiſenau aber verrät die Mitarbeit an 
der Begründung eines engliſch-deutſchen Staatsweſens 
(des Welfenſtaates) den Einfluß des individualiſtiſchen 
und kosmopolitiſchen Geiſtes des vergangenen Jahrhun— 
derts. „Nation war ihm ſo wagen wir es zu deuten. in 
erſter Linie der Inbegriff von Freiheit ſelbſtändiger Ge— 
ſittung und Bildung, war ihm ein ageiſtiges Fluidum das 
nicht notwendig an die Grenzen einer Gemeinſchaft ge— 
bunden war, war ihm ein Feuer. das im äußerſten Not⸗— 
falle übertragen werden konnte auf einen andern Herd 
wenn der urſpriinaliche Herd erkaltet.“ 

Fichte ſind wir gewohnt, mit den Augen Treitſch— 
kes als den ausſchließlich nationalen Propheten zu ſehen. 
Das kommt denn auch bei Meinecke zu ſeinem Recht. 
Der Gedanfe der Menſchbeitsbildung umfaßte bei Lichte 
zwar nicht das ganze Weſen der Nation „aber er war 
das echte, erſtgeborene Kind der damaligen deutſchen 
Nation. . . . . Unter dem weltbüragerlichen Nationalge— 
danken regte ſich auch bei ihm (Fichte) viel mehr wirk- 
liches und erdenhaftes Vaterlandsgefühl, als er ſelbſt 


Wort haben wollte.“ Ja, Fichte iſt — nach Meineckes 
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Analyſe ſeines geiſtigen Lebens — dem Nationalae- 
danken noch viel näher gekommen. In ſeinem Aufſat; 
über Machiavell (1807) bekennt er ſich zur Realpolitik. 
„Hier ſpricht ein Mann, der Machiavelliſche Realpolitik 
tief verſtanden hat, der einen harten aber geſunden Kern 
in ihr findet und ſeiner Zeit wieder einpflanzen will.“ 
Ich verweiſe dazu weiter auf die realpolitiſchen Ge— 
danken Fichtes in der Schrift über den „Begriff des 
wahrhaften Krieges,“ die Meinecke nicht beſonders be— 
rückſichtigt. So iſt Fichte vielleicht doch etwas mehr 
Realpolitiker geweſen, als Meinecke wahrhaben will. 
Aber freilich, darin hat Meinecke auch Recht: Das 
Ethiſche blieb letzten Endes bei Fichte doch dem Politi— 
ſchen übergeordnet, darin ſcheiden wir uns heute von 
ihm: Individualethik und Politik müſſen — wenigſtens in 
dieſer Erdenwirklichkeit — auseinanderfallen, politi— 
ſche Sittlichkeit iſt eine andere als perſönliche Sitt— 
lichkeit. Das iſt bei Fichte nicht durchgedrungen. Dazu 
kam, daß er verkannte, daß der Machtſtaat Beziehungen 
zu andern Machtſtaaten ſuchen und pflegen muß, während 
Fichte gerade ſein Vaterland vom politiſchen Getriebe 
iſolieren möchte. Das deutſche Polk ſoll einzig die 
Flamme ſeines ſittlichen Ideals haben. So biegt, das 
iſt richtig, Fichte letzten Endes ins Weltbürgertum 
zurück: „Das bunte und verworrene Gemiſch der ſinn— 
lichen und geiſtigen Antriebe durcheinander ſoll über— 
haupt der Weltherrſchaft entſetzt werden, und der Geiſt 
allein, rein und ausgezogen von allen ſinnlichen An— 
trieben, ſoll an das Ruder der menſchlichen Ange— 
legenheiten treten.“ 

Zur vollen reſtloſen Anerkennung gelangt der Na— 
tionalſtaat durch Hegel, Ranke und Bismarck. Bier iſt 
nationale Reinkultur, die durch keinerlei kosmopolitiſche 
Einſchläge mehr getrübt wird. Wo der Weltgedanke ge— 
genüber dem Staatsgedanken durchſchlägt, da ſcheint 
er in eine andere Sphäre verlegt, die die Sphäre des 
Nationalſtaates nicht verſchleiert und umnebelt. Des— 
halb bezeichnet Meinecke Hegel, Ranke und Bismarck 
als die „drei Staatsbefreier.“ Ob das bei Hegel 
reſtlos richtig iſt, ſcheint mir zweifelhaft angeſichts 
des Hegelſchen Gedankens, daß die einzelnen Nationen 
den Thron des Weltgeiſtes umſtehen als Heugen und 
Fierraten ſeiner Herrlichkeit. Uebrigens deutet Mei— 
necke das ſelber an. Hineingewirkt hat in die Ge— 
dankenwelt der drei Männer das, was Meinecke kon— 
ſervativen Nationalſtaatsgedanken nennt. Der liberale 
Nationalſtaatsgedanke ſteht unter den Ideen der Re— 
volution von 1789, der konſervative Vationalſtaatsge— 
danke wurzelt in der romantiſchen Idee des DVolks- 
geiſtes, aus dem die Staatsperſönlichkeit erwächſt, ohne 
daß der Begriff des VDolksgeiſtes bei den einzelnen 
Staatsphiloſophen und Politikern identiſch wäre. Bei 
den Romantikern (Novalis. Schlegel, Adam Müller) 
war der Volksgeiſt die ehrfürchtig geliebte Mutter des 


Lebens, um das ſchöne Bild Meineckes zu gebrauchen, 


die individuelle Totalität des Staates erwuchs aus dem 
religiöſen äſthetiſchen philoſophiſchen Leben des Volkes. 
Bei Hegel iſt der Volksgeiſt die Gattin, die dem Könige 
Erben gebiert, der Volksgeiſt iſt Mittel zum Zweck, „ein 
Durchgangsmotiv zum Staate.“ Der Staat iſt in ſich 
geſchloſſene Perſönlichkeit: „Als einzelnes Individuum 
iſt er ausſchließend gegen andre ebenſolche Indivi— 


duen.“ Die Beſonderheit und Eigentümlichkeit in jeder 
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ſtaatlichen Bildung iſt unbedingt anzuerkennen: „Der 
Staat iſt kein Kunſtwerk, er ſteht in der Welt, ſomit 
in der Sphäre der Willkür, des Zufalls und des Irr— 
tums, übles Benehmen kann ihn nach vielen Seiten de— 
figurieren. Aber der häßlichſte Menſch, der Verbrecher, 
ein Kranker und Uriippel iſt immer noch ein lebender 
Menſch: „Das Affirmative, das Leben, beſteht trotz des 
Mangels, und um dieſes Affirmative iſt es hier zu tun.“ 
Deshalb muß der Staat auf ſeinem Recht beſtehen, das 
kein andrer ihm vertreten, ihm ſichern kann als er ſelber 
allein. So wird nach Meinecke Hegel der große ideali— 
ſtiſche Vertreter des Urieges, der ihm unbedingte und 
definitive Anerkennung und Einordnung in die Welt— 
anſchauung verſchafft. Das hatte aber doch ſchon Fichte 
getan! 

In Rankes feinem Geiſt ſchwingt alles, was wir 
bisher erörtert haben, mit. Der Ausgangspunkt und 
das letzte Fiel des Staates liegen für Ranke im Irra— 
tionalen, aber feſt ruht ſein Blick auf dem Leben des 
Staates und in der Wirklichkeit, das es zu behaupten 
gilt. Aus den dunklen Tiefen der Kulturnation, des 
geiſtigen Volkslebens, das aller Verfaſſung vorhergeht, 
Rage der Staat empor, der durch die „moralif che 
Energie,“ die ihm als ureigne Willenskraft innewohnt, 
weiter und weiter emporgehoben und zur Entfaltung 
gebracht wird. Dabei wird das Intereſſe Rankes durch 
die Individualität der Einzelſtaaten feſtgehalten. die es 
zu behaupten und zu entfalten gilt; aber — und wieder 
ſchlägt der Kosmopolitismus durch — dieſe Sonderuna 
und Entfaltung bereitet die wahre Harmonie vor: 
„Die Idee der Menſchheit, Gott gab ihr Ausdruck in den 
verſchiedenen Völkern.“ 

Der Staatsgedanke vollendet ſich endaiiltia in Bis- 
marck. der die letzten kosmovolitiſchen Einflüſſe abge— 
wieſen hat. Seit ihm wölbt ſich der univerſale Gedanke 
als hoher Bogen über dem Staatsgedanken. ohne 


dieſen irgendwie zu drücken, im Staatsleben 
ſelber bleibt der univerſale Gedanke „aeiſtiges 
Element“ und „unfaßbarer Lebenshauch.“ Bismarck 


vertritt als Staatsmann den konſervatipen Staats— 
gedanken. der von jealichem Univerſalismus ge— 
reiniat iſt. Der Staat dient ſich ſelber: „die einzige 
geſunde Grundlage eines großen Staates und dodurch 
unterſcheidet er ſich weſentlich von einem kleinen 
Staate iſt der ſtaatliche Saoismus und nicht die Roman— 
tik und es iſt eines großen Staates nicht würdig. 
für eine Sache zu ſtreiten, die nicht ſeinem eigenen In— 
tereſſe angehört“ Dieſer Gedanke beſtimmte einzig Bis- 
marcks preußiſche Politik. 

Der liberale Nationalſtaatsgedanke, der im Frank— 
furter Parlament 18a8 verkörpert war, iſt nicht imſtande 
aeweſen, den Gedanken der deutſchen Einigung zu ver— 
wirklichen Denn der liberale Nationalſtaatsaedanke 
ſtand der Behauptung der vreußiſchen Nationalität feind- 
lich entgegen. Preußen ſollte in Deutſchland die Füh⸗ 
rung übernehmen aber es ſollte aufhören Preußen zu 
ſein. Meinecke der hierbei auf dem Eraebnis eigener 
Lorſchungen fußt. bemüht ſich nun zu zeigen daß an 
Friedrich Wiſhelms des 4. preukiſcher Geſinnuna dieſer 
Plan geſcheitert iſt. Die Verfaſſung wurde oktroiert 
und damit die Selbſtändigkeit Preußens gerettet, die 
Frankfurter Dlane waren geſcheitert. Ich möchte dem- 


gegenüber allerdings fragen, ob nicht gerade die univer⸗ 
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- einem geſchäftigen Müßiggang hin. 
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ſaliſtiſche Tendenz in Hönig Friedrich Wilhelm dem 4., 
die die Kaiſerkrone Habsburg zudachte, und deren roman— 
tiſcher Wunſch nicht Kaiſer von Volkes Gnaden zu ſein, 
hier beſtimmend eingewirkt haben. 

Erſt der konſervative Nationalſtaatsgedanke, wie er 
von Bismarck vertreten wurde, ermöglichte die Einigung 
Deutſchlands. Preußen blieb in ſeiner Sonderart erhal— 
ten und übernahm die Führung im neuen Reiche, aber 
der Bundesrat ſicherte den Einfluß der andern Staaten, 
der Reichstag die Rechte des Volkes, ohne doch — 
etwa infolge von Miniſterverantwortlichkeſt — zum 
reinen Parlamentarismus zu führen. Im deutſchen 
Konſtitutionalismus haben ſich die widerſtrebenden Ele— 
mente verſöhnt. 

Dor uns liegt eine neue Seit, die alte iſt unter dem 
Donner des Weltkrieges verſunken. Treuer denn je 
wird es gelten, Bismarcks Vermächtnis heilig zu halten, 
ohne doch bei Bismarck ſtehen zu bleiben. Unſere 
äußere Politik weiſt uns in die Welt, von europäiſcher 
Politik ſind wir auf Weltpolitik gewieſen. Unſere 
innere Politik wird Preußen und Deutſchland in ein 
wahrhaft organiſches und harmoniſches Derhaltnis 
bringen, eine volle Syntheſe von preußiſchem Organis— 
mus und Reichsorganismus herbeiführen müſſen. 
„Dieſer Krieg hat ja überwältigend gezeigt, daß Preußen 
und Deutſchland in der Tiefe unlösbar miteinander ver— 
wachſen ſind.“ Fur Kraft ſoll die Form und die Schön— 
heit der Seele treten, ein abſchließender Ausgleich von 
Nord und Süd ſtattfinden. Zweierlei beſonders betont 
Meinecke das nach dem Mriege dringende Notwendiakeit 
wird: Reform des preußiſchen Wahlrechts und Min⸗ 
derung des Groſarundbeſtzes zu gunſten des bauer- 
lichen Beſitzes. Ich glaube Meinecke hat recht, und 
wenn geſchieht was er fordert und hofft, dann werden 
Spannungen ſich löſen und Differenzen zur Einheit 
kommen., dann wird der preußiſch-deutſche Nationalſtaat 
mehr und mehr erſtarken zu ſeiner enropäiſchen Sendung 
Geiſtträger und Geiſtbringer zu ſein und zu ſeiner 
Weltmiſſion, die Erde der Vergeiſtigung entaegen- 
zuführen. Dr. Kurt Keſſeler 
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Die deutſche Hausfrau im Wandel der Zeiten 


Wenn wir die Frauenarbeit aus den Zeiten - vergangener Jahr 


hunderte verfolgen, ſo erkennen wir, wie mit der wachſenden Kult: 


dem Weibe ein Stück Arbeit nach der andern aus den Bänden ge 
nommen wurde. Vor der Entſtehung des Handwerkerſtandes war 
es in der Hauptſache die Fran, die Schneider, Schuſter-, Bäcker-, 
Feld- und alle Bausarbeiten verrichtete. Als aber die wechkſelnden 
Wohnſitze zu ſtändigen wurden, und die Hofwirtſchaft nach und nach 
zum Handwerk führte, ſchmolz die Frauenarbeit immer mehr zu— 
ſammen. Die aus der Hofmirtſchaft ſich entwickelnde Stadtwirtſchaft 
wurde dann mit der Jeit zur Volkswirtſchaft und dieſe zur Welt 
wirtſchaft, durch die unſere F'auen den direkten Austauſch wirt— 
ſchaftlicher Produkte von Perſon zu Perſon immer mehr entfremde! 
wurden. Dieſe Umwertung der Frauenarbeit führte ſogar zu der — 
wie ſich jetzt gezeigt hat — irrigen Anſicht, daß die Hausfrauen 
arbeit recht uneinträglich ſei. Die Frau der ſozial höheren — 
überließ die Cansarbeit immer mehr ibreil Dienſtboten und gab ſich 
Statt ſich ihre und ihrer Fa 
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milie Uleidungsſtücke im eigenen Hauſe anzufertigen, kaufte ſie hte 
fertig aus dem Laden, verbrachte ihre Feit mit nichtigen Handar— 
beiten, durch die die in den meiſten bürgerlichen Wohnungen ange— 
häuften „Hausgreuel“ noch vermehrt wurden, verſah ſich mit zweifel— 
haftem Leſeſtoff und füllte den Tag meiſtens mit recht nichtigen 
Dingen aus. Die Wäſche wurde außer dem Hauſe gewaſchen, und 
Teppichreinigen, Fenſterputzen und manche andere Hausarbeit wurde 
von Männern verrichtet. Ja, auch auf dem Lande, wo die Baus 
arbeit der Frau im allgemeinen noch länger geſchätzt wurde, nahm 
der Maſchinenbetrieb ihr ebenfalls ein Stück Arbeit nach der andern. 
Durch die großen Molkereien gingen die leitenden Stellungen auch 
hier mehr auf den Mann über. Die Genoſſenſchaftsmeiereien be— 
anſpruchten die Vollmilch ganzer Dörfer für ſich und den Dorflern 
blieb nur etwas abgerahmte Milch, die nun auch den Säuglingen, 
die keine Mutterbruſt bekamen, auf dem Lande als Nahrung dienen 
mußte, wodurch die UMinderſterblichkeit zunahm. Die Einfuhr frem 
der Nahrungsmittel verringerte augenſcheinlich den Anbau im eigenen 
Lande, der nicht mit der wachſenden Bevölkerung gleichen Schritt 
hielt, die in 100 Jahren von 25 Millionen auf 70 Millionen Men: 
ſchen geſtiegen war, ſo daß ſchließlich ein Neuntel von fremden 
Nahrungsmitteln lebte. Durch einen Huſammenſchluß von Erzeugern, 
Produzenten) und Vexhrauchern (Konſumenten), alſo durch 
ein wechſelſeitiges Wirken der Stadt- und Landfrau, könnten 
erte geſchaffen werden, die dem ganzen Lande zugute kämen. Ein 
treffendes Beiſpiel dafür bieten uns die landwirtſchaſtlichen Baus— 
ſrauenvereine in Oſtpreußen, durch deren gemeinſame Arbeit die 
Monſumfähigkeit dort in den letzten 50 Jahren um die 
Hälfte geſtiegen iſt. 

Vergeſellſchaftung iſt für jeden Fortſchritt notwendig: dieſen 
und ähnlichen Forderungen gegenüber, die von Heik zu Seit von 
naßgebenden Stellen aus ertönten, verhielt ſich die deutſche Hausfrau 
blehnend. In ihrer ſatten Behaalichkeit fand fie ſolche Mahnungen 
berffüſſig, bis der ſchreckliche Aushungerungskrieg ſie aus ihrer 
Hleichgültigkeit aufriittelte und ihr die Augen für vieles öffnete, dem 
ie ſich früher verſchloſſen hatten. Bausfrauenvereine in Stadt und 
Land wurden zum Wohl des Einzel- und Geſamtbanshalte= ae- 
ſründet, und im letten Kriegsjahr zu einem Bansfranenverband zu— 
ammengeſchloſſen, der ſeine Hweige über ganz Deutſchland erſtreckt. 
In ſeiner werbenden Tätigkeit iſt er bemüht, die Bausfrauen öher 
bre Pflichten innerhalb des Bauſes aufzuklären und in dieſer ernſten 
Zeit alle mögliche Verbeſſernng zur Volksernähryng einzuführen. 
=o kam die Men. (Sahne-Butter) Pfanne in Gebrauch, in der 
des Stück Fleiſh ohne Fett gebraten werden kann. Butter- und 
I chmalzſtreckungen wurden in geeigneten Kurſen den Frauen. vor- 
eführt. die Fubereitungen von Gemiiſe-, Obſt- und Fiſchaerichten. 
vie wir fie den jetzigen Verhältniſſen gemäß berzuſtellen haben. ſie 
.clehrt. was beſonders bei den Frauen der arbeitenden *laife nötia 
var, die vordem nicht viel Feit hatten, ſich um ihren Baushalt zu 
Fämmern und immer nur danach trachten mußten, das Mittag- und 
'lbendefſen fo ſchnell wie malic herzuſtellen, obne ſich dabei um den 
ößeren oder geringeren Nährungswert der Speiſen zu fümmern. 
Ferade fie wehrten ſich förmlich gegen Mochkiſten und ſongs Er» 
eichterungen in der Nüche, während jetzt die Kochfiſte und Koch- 
locke auch bei ihnen mehr Anhänger finden. oh 

So hat der Krieg, der große Erzieher unſeres Volkes, auch anf 
wuswirtſchaftlichem Gebiet ſeine erziehliche Wirkung ausgeübt. die 
ber in der Friedenszeit noch von größerer Nachhaltigkeit im deutſchen 
einzel- und Geſamthaushalt werden wird. Helene Grube 
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Wochenschau 


Deutſches Neich 


Katholiſhe Krankenpflege und Geſchlechts⸗ 
anke. Don gutunterrichteter Seite wird uns geſchrieben: Die 
utholiſchen Urankenpflegeorden, deren ſonſtige Verdienſte nicht ge- 
bmälert werden ſollen, haben Schwierigkeiten erhoben wegen Pflege 
un Geſchlechtskranken: Solche Pflege zieme ſich für fie als reli 
öſe Orden nicht. Die Schwierigkeiten ſind zuerſt in Belgien 
ufgetaucht und die deutſchen leitenden Kreiſe ſind leider darauf em- 
egangen und ſuchen die Geſchlechtskranken aus den Ordenslazaretten 
entfernen. Wir glauben, daß das deutſche Volk und unſere Solda- 
en für die „Schwierigkeiten“ kein Verſtändnis beſitzen. Krankenpflege 
nuß alles umfaſſen; aus „religiös-asketiſchen“ Gründen ge- 
wiſſe Urankheiten von der Pflege ausſchließen, geht nicht an und heißt 
Tür und Tor öffnen für Ausnahmen. Fumal Männer und Frauen, 
die um „Chriſti Willen“ Krankenpflege ausüben, dürfen in der Näch⸗ 
ſtenliebe keine Unterſchiede machen. Die Barmherzigkeit Chriſti 


kannte keine Unterſchiede. Es tritt hier die gleiche Himperlichkeit her- 
vor, die auch in Friedenszeiten den Aerzten ihre Sache nicht ſelten 
ſehr erſchwert. Bei gewiſſen Operationen und Handreichungen ſagen 
die Nonnen: dabei dürfen wir nicht helfen. 


Am 26. und 27. April hielt der Geſamtvorſtand des Evange— 
liſchen Bundes in Berlin ſeine Mſterta gung ab, die zweite im 
Derlauf des Krieges. Es wurden neue, aufbauende und zukunfts- 
reiche, dem Dienſt des Vaterlandes gewidmete Aufgaben in Anariff 
genommen oder zu wirkſamer weiterer Durchführung gebracht. 
| Geh. Rat Prof. Dr. Theodor Schiemann in Berlin, der bekannte 
deutſche Balte und bewährte Kenner oſteuropäiſcher Geſchichte, ſprach 
zuerſt über baltiſhe Fragen und die aus dem UMrieg der 
deutſchen Nation und nicht zuletzt dem deutſchen Proteſtantismus er— 
wachſenen Pflichten. An die mit warmem Beifall aufgenommene 


Oſtſeeprovinzen, insbeſondere der Denkmale ihrer deutſchen Ver— 
gangenheit, die nun, wie wir hoffen dürfen, wieder in deutſche Gegen— 
wart und Fukunft einzumünden im Begriff ſteht. | 

Im Mittelpunkt der Arbeitsſitzung am 27. April, bei 
der Stadtſuverintendent D. Wichtter-Halle den Vorſitz führte, ſtand 
der Geſchäftsbericht des Zentralvorſtandes, den D. Everling 
in Berlin an der Hand des „Jahrbuchs“ eiſtattete. Abgeſehen von 
den Schwieriakeiten, die der Krieg jeder großen Oraaniſation im ein— 
zelnen gebracht, bat der Evangeliſche Bund im ganzen, getragen von 
den gewaltigen Einigungsbeweaung, die durch unſere Zeit geht, ſeinen 
Dlat nicht nur behauptet, ſondern in die Breite und Tiefe ausgebaut, 
ſo daß er mehr denn je vom aanzen evanaeliſhen Deutſchland als 
eine ſegenwirkende und unentbehrliche Schaffenskraft in unſerem 
öffentlichen Leben angeſehen und geſchätzt wird. Seine weitverzweiate, 
in 41 Hanpt- und 3300 Fweiavereinen acaliederte Mraaniſation war 
während des KArieges ein nicht zu unterſchätzendes Werkzeug für die 
Erhaltung der moraliſchen Kräfte in unſerem Volk und hat gegenüber 
dem Ve ſuch unſerer Feinde. uns durch lange Mriegsdauer zu ermü— 
den und zermürben, die religiöſe, ſittliche und vaterländiſche Spann— 
kraft in Schrift und Wort verſtärken helfen, ſomit zu der unerſchiitter- 
ſichen Fuverſicht beitragend, daß ein Volk mit Gott immer in der 
Majorität iſt und den Sieg behält. Tauſende von vater ländi⸗ 
ſchen Volksabenden hat der Bund während der Kriegszeit 
abgehalten, 6% Millionen Kriegsſchriften hat er bis 
zum März 1916 verbreitet, mit 100 Schweſtern iſt ſeine erſt 
kurz vor dem Krieg gegründete Schweſternſchaft in die Dienſte 
der Derwundetenpflege eingetreten, in derſelben Richtung arbeitet das 
Freiburger Diakoniſſen haus des Bundes in Baden 
(75 Schweſtern in Lazaretten tätig), die deutſchen Auslandspfarrer 
wurden unterſtützt, für Oſtpreußen haben oſtpreußiſche Pfarrer 
in den Hwetavereinen des Bundes Hilfe geworben und Verſtindnis 
für die großen Fukunftsaufgaben, die im Often entſtanden ſind, ge⸗ 
weckt. Mit dankbarer Anerkennung für die von der Bundesleitung 
geleiſtete Arbeit begrüßte der Geſamtvorſtand einmütig die Begrün⸗ 
dung einer Konferenz evangeliſcher AUrbeitsoraa. 
niſationen, ebenſo einſtimmig billigte er die Maßnahmen, die 
mit ebenſo klarem Fielbewuktſein wie vaterländiſcher Kückſichtnahme 
gegenüber den leider vorgekommenen Burgfriedensſtörun⸗ 
gen auf konfeſſionellem Gebiet, die ſich bis zu Verletungen des pro- 
teſtantiſchen Ehraefühls durch den jetzigen Papſt geſteigert haben, ge— 
troffen worden ſind. In der lebhaften Ausſprache über dieſe Vor— 
komnmiſſe kam neben der freudigen Anerkennung der einmütigen va- 
terländiſchen Haltung aller deutſchen Stämme, Stände und Konfeſſio⸗ 
nen wiederholt zum Ausdruck, daß der deutſche Proteſtantismus, ae- 
rade weil er infolge der Kriegsereigniſſe lediglich auf ſich ſelbſt geſtellt 
iſt, mehr denn je Einigkeit und Wachſamkeit nötig hat, ſowohl ge— 
ſchichtlich gewordenen Gegenſätzen gegenüber, um das konfeſſionelle 
Gleichgewicht zu erhalten, wie Strömungen gegenüber, die vom Ma— 
terialismus herkommen und evangeliſchem Chriſtentum und evange— 
liſcher Kirche grundſätzlich feindlich gegenüberſtehen. 

Mit einem neuen Werk evangeliſcher Schaffensfrende, der 
Oſtdeutſchen Anſiedlerhilfe, verſtärkt der Evanaeli— 
ſche Bund ſeine Arbeit hinter der Front. Generalſuperin- 
tendent Schöttler in Königsberg gab dem Geſamtvorſtand 
ein feſſelndes, in ſeiner Anſchaulichkeit und weitausſchauenden Kür⸗ 
ſorge die Herzen bewegendes Bild von den Verwüſtungen, die Oft. 
preußen getroffen, und der Hilfe, die hier auf welthiſtoriſhem Boden 
für Heimat und Glauben geleiſtet werden muß. Eine Genoſſenſchaft. 
die zu unterſtützen der Bund mit ſeiner ganzen Kraft unternimmt, ſoll 


die Aufgabe haben, Anſiedlern in Oſtpreußen mit Rat und Tat bei- 


zuſtehen und inſonderheit ihre finanzielle Leiſtungs-- und: Widerſtands⸗ 


Rede ſchloß ſich die Vorführung einer Reihe von Lichtbildern aus den 
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fähigkeit, namentlich in der ſchwierigen Anfangszeit, durch Bereit— 
ſtellung zweiter Bypotheken zu erhöhen. ahlreihe Seichnungen 
von Anteilen dieſer Genoſſenſchaft wurden durch die Verſammlung 
vollzogen. Mit Freude wurde auch begrüßt, daß den zahlreich nach 
Oſtpreußen gezogenen Flüchtlingen aus Wolhynien, deutſchen und 
evangeliſchen Familien, zweckmäßige, ſeelſorgerliche Hilfe geſtellt wer— 
den ſoll, die zugleich den Uindern Konfirmanden- und Schulunterricht 
erteilen wird. Auch hierbei wird ſich der Bund durch Mittel und per— 
ſönliche Liebesarbeit beteiligen. Daß unter all dem die alte, bewährte 
Fürſorge des Evangeliſchen Bundes für die evangeliſchen Gemeinden 
in Oeſterreich nicht leidet, darüber konnte + Konſiſtorialrat 
D. Eckardt ernent mit dankbarer Anerkennung der deutſchen 


Vibelungenttreue berichten. Hoffentlich iſt es das letzte Mal, daß 


er zugleich von Ulagen ber Mißhelligkeiten, die in einer Verkennung 
evandeliſcher Rochte beruhen, zu erzählen hatte. 

Nach warmen Dankesworten für D. Everling, der nunmehr ſeit 
zehn Jahren geſchäftsführender Vorſitzender des Bundes iſt, und für 
Profeſſor D. Witte, den Seniox des Hentialvorſtandes, der ſeinem 
achtzigjährigen Geburtstag entgegengeht, ſchloß DD. Wächtler mit 
Segenswünſchen für das deutſche Vaterland die Tagung. 


Oeſterreich 


Der Krieg. Als vox Uurzem der 6fter: eichiſhe Miniſter des 
Innern Prinz Hohenlohe ſich in Lemberg aufhielt, überreichte ihm 
Pfarrer Dr. Pompkacz auch eine Denkſchrift, die die Notlage der evan— 
geliſchen Gemeinden Galiziens ſchilderte und die dringende Bitte um 
Hilfe enthielt. Insbeſondere enthielt ſie auch die Bitte, daß die Re— 
gierung auch weiterhin alle nur möglichen Schritte tun möchte, um 
die Freilaſſung der von den Ruſſen verſchleppten Pfarrer, Presbyter 
und Gemeindevertreter von Lemberg und andern Gemeinden zu er— 
reichen. Der Miniſter nahm die Denkſchrift huldvollſt entgegen und 
verſprach für Abhilfe und Unterſtützung nach aller Möglichkeit einzu— 
treten. 

Der in unſeren Leſerkreiſen beſtbekannte Dr. Rakus aus Salz— 


buig, der freiwillig an die Südfront eingerückt iſt und dort ein Muſter— 


ſpital geſchaffen hat, hat mit einer neuen Behandlungsart der 
Kuhr große Eifolge erzielt, und wurde jetzt von der Heeresleitung 
zum mediziniſchen Kongreß nach Warſchau entſandt, um dort einen 
Vortrag über ſein Verfahren zu halten. 

Gefallen 15 — aus . . d. Reihen: Anton Diiibock, 
Kanonier der k. k. C. F. Baub. D. 21, 18 Jahie alt, Sohn des Pres- 


' pvters Dürböck in ga l Ng a. d. Eger, geſtorben am 22. 4. im 


Reſerveſpital zu Leitmeritz. Arnold Allerhand, Hochſchüler 
aus Bodenbach, Kadett in der k. k. Gebärgsartillerie, als Ar— 
tilleriebeobachter auf hohem Gipfel vom Blitz getroffen 25./ 26. 3. 
Ferdinand Begner, Kaſſierer in Bodenbach, Kal. Sad). 


Infanteriſt, gefallen bei Baucourt 5. 4. 1916. Felix Wamber- 


get, Berichterſtatter der „Tagespoſt“ in Graz, Oberleutnant, ver- 
wundet bei der Erſtürmung von Habrez- in Serbien, wieder geneſen, 
Teilnehmer an der Eroberung von Montenegro, mit dem Signum 
laudis ausgezeichnet, durch eine Mine getötet beim Abgang auf Vor— 
poſtenſtellung an der italieniſchen Front (31. 3.). Profeſſor Sapper, 


der ihm naheſtand, rühmt von ihm in einem warmen Nachruf (Grazer 


Kirchenbote): „Ein aufrichtiger Wahrheitsfreund und Gottſucher, 


wußte er ſich den un vergänglichen Kern der Religion innerlich anzu- 
eignen und hat auch für ihre kirchliche Form Verſtändnis gehabt. So 


war er auch ein treues Mitglied unſerer Gemeinde. Wenn es ihm 


irgend möglich war, ſo hat er die Deranſtaltungen unſerer Gemeinde, 
insbeſondere die Reformationsfeiern, beſucht, und der Gemeinde durch 
ſorgfältige und verſtändnisvolle Berichterſtattung genützt. Ein ideal 
geſinnter Menſch, ein überzeugter Proteſtant, ein treues Gemeinde— 

mitglied iſt uns mit ihm genommen worden. Ehre ſeinem Andenken! 


Gemeindenachrichten. Am Gründonnerstag wurde in 


der Pfartkirche der deutſchen evangeliſchen Gemeinde zu Prag die 
- Einſetzung der gemalten Fenſter beendet und dadurch die glänzend 


gelungenen Erneuerungsarbeiten des alten Gotteshauſes abgeſchloſſen. 
— Die Gemeinde feiert zu Pfingſten den 125. Gedenktag der Grün— 
dung. Es ſoll eine ſchlichte würdige Feier abgehalten werden. Der 


in ihr beſteh nde „Deutſche r Qeſangneremn® feierte ſeinen 


” ag. 4 * £8 
{ im dete 2 Pfarrfiche. zu Klagenfurt 
—— vom 3 Frauen⸗ 


enden Ui 4645 K. dong im 


— 8 3 Der Erfolg war 
5 tig, biete, die | fanden keinen Platz mehr. Ein 
Opfer in dieſem 70 de xv th der Kirche noch nie erzielt. 


N Die Wartburg. 


Don der evanaeliſhen Dankeskirche am 
Tabor in Wien. Am 6. April hat die Jahresverſammlung 
des evangeliſchen Kirchenbauvereins ſtattgefunden. Aus dem vor 
gelegten Jahresberichte über den Stand des Nirchenbaues geht hervor, 
daß für den Mirchen- und Pfarrhausbau bereits 153336 29 UN. ausge— 
geben worden ſind und daß für den Weiterbau noch 140 208 52 K. ver 
fügbares Vereinsvermögen vorhanden ſind. Der Verein hat alſo in 
den wenigen Jahren ſeines Beſtehens durch ſeine rege Werbetätiakeit 
bisher 295 544 81 U. aufgebracht gehabt. So ſehr er zu dieſem 
ſchönen Erfolge zu beglückwünſchen iſt, ſo iſt doch eine möalichſte 
Stärkung des Baufonds dringend zu wünſchen. Denn zur Weiter 
führung des Baues und zur Abzahlung des Maufpreiſes für den Ban. 
platz iſt eine viel höhere Summe erforderlich als das reſtliche Vereins 
vermögen darſtellt. Ueber den derzeitigen Stand des Nirchenbaues 
mird berichtet, daß das zur Nirche gehörige Pfarrhaus trotz dem 
Uriege fertig geſtellt worden iſt, ſo daß das Pfarramt bereits dahin 
hat verlegt werden können. Auch Gottesdienſte, Taufen, Trauungen 
Unterricht und dergleichen können in einem daſelbſt befindlichen Ge 
meindeſaal oder in der geräumigen Sakriſtei abgehalten werden. Yo! 
der Nirche ſelbſt ſind zwar die Umfaſſungsmauern bis zu einer Hob! 
von 4 m., der Turm ſogar ſchon bis zum Dachfirſt des Pfarrhauſe 
emporgeführt worden. Der Weiterbau hat aber infolge des UMriege 
derzeit leider unterbrochen werden müſſen. Sobald es die Verhältniß, 
geſtatten, ſoll er umſo ſchneller zu Ende geführt werden. Nachdem 
der Wiener evangeliſchen Gemeinde verſaat geblieben iſt, die Mirch 
— wie urſprünglich geplant geweſen war — Oſtern 1916 fertig; 
ſtellen, iſt es ihr Wunſch, fie wenigſtens 1917, de m 400. Gedacht 
nisjahr der Reformation, zu weihen. Der Nam 
„Jubiläums-Dankeskirche“ legt dieſen Wunſch beſonde! 
nahe. Das Kirchbauwerk jet darum auch hierdurch der Unterſtützun 
weiteſter Kreiſe wärmſtens empfohlen. 

Dem Evangeliſchen Waiſenverſorgungsverein in Wien hat fe! 
Obmann, Ludwig Wittgenſtein, ein Geſchenk von 200 000 N. übe 
wieſen. 

Evangeliſcher Gottesdienſt in Badaaſte! 
Fufolge Mitteilung des Miniſteriums des Möniglichen Hanſes 
Preußen werden ab 8. Juni die evangeliſchen Gottesdienſte jed 
Sonntag vormittags 11 Uhr in der St. Chriſtophorus-Mapelle abe 
halten und zwar 11. Juni bis 2. Juli Herr Geh. Konſiſtorialrat H: 
und Domprediger Kritzinger; 9. Juli bis 6. Auguſt Diakonus Unc 
lauch, Paſtor, Halle a. S. und 15. Auguſt bis 10. September He 
Superintendent Walk, Deutſch Eylau. 


Ausland 


Ungarn. Der Generalkonvent der ungariſchen evangeliſch 
Kirche A. B. hat den Beſchluß gefaßt, daß zur Feier des Reformation 
jubiläums ein großer Landeshilfsfonds („Liebeshaus-Fonds“) geſa 
melt werden ſoll, deſſen Erträgnis zur Unterſtützung von allerlei e 
beswerken, wie ſie unter dem Namen der inneren Miſſion begriff 
werden, dienen ſoll. Die Sammelbögen ſind ſchon verſendet word: 

Weniger glücklich — ſo ſchreiben die „Evangeliſchen Glocken“ 
in der Wahl einer würdigen Weiſe der Reformationsjubelfeier ſche 
uns die ungariſche allgemeine Hilfsanſtalt zu ſein, deren Zentrala— 
ſchuß jetzt gleichfalls einen „Aufruf“ an die Gemeinden ergehen lan 
wonach die Sammlungen der Hilfsanſtalten auf allen Stufen? 
Jahre hindurch in ihrer Glänze an die Generalhilfsanſtalt gele 
werden ſollen, um dadurch eine Stiftung zu ermöglichen, deren 
trägnis nicht nur, wie bisher, den kirchlichen Anſtalten, ſondern « 
armen Perſonen unſeres Glaubens zugute kommen ſoll. — 1! 
können uns mit dem Gedanken nicht befreunden, daß die jähr! 
Hilfeleiſtung, wie ſie durch die Sammlungen der Hilfsanſtalt erm. 
licht wird, zur Verherrlichung der Reformation drei Jahre hind: 
unterlaſſen werde. Das könnte nur fordern, wer zugleich gebie 
kann, daß drei Jahre hindurch keine Gemeinde unſeres Daterlan 
in eine Notlage gerate.“ — So bemerkt dazu das genannte Bla 
und wie es uns ſcheint, mit vollem Recht. 

Italien. Die Baſeler Nachrichten laſſen ſich aus Havre 1!!! 
den: Der Papſt hat dem Bürgermeiſter von Mecheln das Ritterkre 
des St. Gregor-Ordens verliehen. Die Auszeichnung erregt des be! 
großes Aufſehen, weil der Ausgezeichnete kürzlich von den deutſch 
Behörden zu einem Jahr Gefängnis verurteilt wurde, wegen der 1 
ihm beſorgten, nicht genehmigten Drucklegung des letzten, viel 
ſprochenen Hirtenbriefes des Kardinals Mercier. — Wir entnehme 
dieſe lehrreichen Merke der Wiener „Feit“, die als ihre Quelle!“ 
Leipziger Neueſten Nachrichten nennt. 


12. Mai 1916. 


Bücherschau 


Schriften zum Krieg 
Robert Michel, Briefe eines Hauptmanns an 
ſeinen Sohn. Berlin, Fiſcher 1916. 185 S. 2 Mk., 
gebunden 3 Mk. 

Dieſe Briefe ſind wirklich geſchrieben worden und ihr erſter 
Empfänger iſt ein wirklicher Junge, den ſein Dater in aemiitvoll 
ernſter Plauderei belehrt über die vielen Dinge, die mit dem Krieg 
zuſammenhängen: Einrückung und Mobilmachung, Orden und Aus— 
zeichnungen, Schlachtfeld und Flieger, Tiere, Bäume und Pflanzen 
im Krieg. Der Verfaſſer iſt öſterreichiſcher Hauptmann und ſein Er— 
leben iſt das des öſterreichiſchen Heeres. Von den geſchichtlichen Er- 
lebniſſen ſind es deswegen der Fall von Przemysl und die italieniſche 
Kriegserklärung, die den ſtärkſten Eindruck auf ihn machen. Wir 
lernen in ihm einen geiſtvollen, gemütstiefen, ſelbſt im harten Kriegs- 
leben beinahe weichen Mann kennen, der ſicher den Schlüſſel zum 
Herzen ſeines Jungen hat, und deſſen feine Briefe gewiß auch andere 
Dater ihren Buben gerne zum Leſen geben werden. H. 
). von der Goltz, Die Aufgaben des Seelſorgers 

in den Lazaretten der Heimat. Prakt.⸗theolog. 
Handbibliothek. 19. Band. Göttingen, Vandenhoeck u. Ruprecht. 
1,80 Mk. a | 

Daß es ſich hier um eine der wichtigſten Aufgaben der Kirche 
während des Urieges handelt, liegt auf der Hand. Soviel Männer 
aller Klaſſen und Stände ſind bisher wohl kaum jemals regelmäßig 
unter die Einwirkung des Wortes Gottes gekommen wie jetzt die vie— 
en Tanſende in den Lazaretten. So kommt dies Buch mit ſeinen aus 
der praktiſchen Arbeit geſchöpften Erfahrungen und Katſchläge ſicher 
einem Bedürfnis entgegen. Mancher Lazarettgeiſtlicher wird daraus 
rkennen, wie manches er bisher verſäumt h 


bk : 10 hat, und ſich zu neuem 
Sifer anſpornen laſſen. mir. 


Jahrbücher 
Dottlob Sgelhaaf, hiſtoriſch-politiſche Jahresüberſicht für 
1915. Achter Jahrgang der politiſchen Jahresüberſicht. Stutt 
gart, Krabbe 1916. 175 S. 2,25 Mr., $bd. 3,50 ME. (Die 
erſten 7 Jahrgänge koſten, wenn auf einmal bezogen, 10,75 Mk 
ſtatt 15,25), in Leinenbd. 16 Mk. (ſtatt 20,50 Mk.). 
| Seit dem Erſcheinen der „Geſchichte der neueſten Feit vom 
Frankfurter Frieden bis zur Gegenwart“ aus der Feder desſelben 
Derfaſſer⸗ kam in jedem Jahr eine derartige Jahresüberſicht über das 
Vichtigſte aus der Heitgeſchichte heraus, mit der Beſtimmung, jenes 
erk bis zur jeweiligen Gegenwart fortzuführen, aber auch als 
elbſtändiges Jahrbuch der Seitgeſchichte gedacht. Auch der neueſte 
Band iſt — ſo ſchwierig auch gegenwärtig die Aufgabe des Geſchichts— 
Hretibers der Gegenwart aus äußeren und inneren Gründen iſt — 
zur gewohnten Seit und ohne weſentliche Ueberſchreitung des ge— 
vohnten Umfanges erſchienen, und bildet wie alle ſeine Vorgänger 
einen wertvollen Behelf für jeden denkenden Seitgenoſſen, beſonders 
ür jedermann, der einen ob auch noch ſo beſcheidenen Anteil am 
volitiſchen Leben nimmt. Uns iſt nur wieder, wie ſchon bei früheren 
Jahrgängen, eine ſtiefmütterliche Behandlung des Meſterreich und 
ungarn betreffenden Teils aufgefallen. Der Ausdruck: „Das par: 
amentariſche Leben ward auch in Oeſterreich auf das unbedingt 
10twendige Mindeſtmaß beſchränkt“ iſt doch etwas zu milde. Die 
Catſachen S. 56, F. 19—27 ſind nur Eingelvort@mmen aus einer 
110Fen Reihe gleichartiger Erſcheinungen. Bilinski (S. 36, F. 28) 
var nicht öſterreichiſcher, ſondern „gemeinſamer“ Finanzminiſter. H. 


Zeittafel der Kriegsereignisse 


11. April: Die dentſhen Truppen verbeſſern thre Front vor 
Verdun, indem ſie ſüdlich des Nabenwaldes und des Pfefferrückens 
franzöſiſche Stellungen erobern. Dabei fallen weitere 1233 Fran- 
ſoſen als Gefangene in ihre Hände. — Die unter dem Kommando 


des Generals Corringe zum Entſatze der in Kut⸗-el⸗Amara einge⸗ 


ſchloſſenen Engländer, die am 3., 5. und 9. April verzweifelte Durch- 
bruchsverſuche ergebnislos machten, vordringenden engliſchen Erſatz— 
truppen werden von den Türken bei Beiriſſa am Tigris unter bedeu— 
tenden Verluſten geſchlagen. 4000 Engländer wurden getötet und 
verwundet. Die Lage der engliſchen Truppen am Tigris iſt qualvoll 
und hoffnungslos. 


Die Wartburg. 161 


dem deutſchen Artilleriefeuer nur teilweiſe zur Durchführung. Die 


Angriffswellen brechen vor den deutſchen Linien zuſammen, einzelne 
2 die deutſchen Gräben vorgedrungene Franzoſen fallen im Nah— 
ampf. Ha 

16, April: Bei der Feſte Donaumont und in der Schlucht 
von Daur werden heftige franzöſiſche Angriffe abgeſchlagen. Weitere 
200 Gefangene werden gemacht. | 

18. April: Kechts der Maas entreißen nach heftigem 
Artilleriekampfe niederſächſiſche Truppen den Franzoſen im Sturm 
die Stellung am Steinbruch, 700 m. ſüdlich des Gehöftes Haudro- 
mont, und auf den Höhenrücken nordweſtlich des Gehöftes Thieau- 
mont. 1688 unverwundete Gefangene, darunter 42 Offiziere, ſowie 
50 Verwundete fallen in der Deutſchen Hand. Damit ſteigt die Fahl 
der im Gefechtsraum von Verdun bisher gemachten Gefangenen auf 
40 696 Mann, einſchließlich 755 Offizieren. — Erbitterte Kämpfe 
fanden an der italieniſchen Front ſtatt. Am heftigſten ſteigerte ſich 
das italieniſche Trommelfeuer am Col di Lana, wo es den Italienern 
gelang, in die gänzlich zerſtörte öſterreichiſche Stellung einzudringen. 
Auf der Hochfläche von Doberdo, am Gvrzer und Dolmeiner Brücken ⸗ 
kopf, der Kärntner und der Tiroler Front wurden die italieniſchen 
Angriffe, abgeſchlagen. Im Suganatal ſchoben die Oeſterreicher im 
Gegenangtiffe ihre Stellung vor, wobei ſie 611 Italiener gefangen 
nahmen und 4 Maſchinengewehre -erbenteten. ” ; 

19, April: Der Steinbruch ſüdlich des Gehöftes Baudro— 
mont wird im erbitterten Bajonettkampf, wobei der größte Teil der 
Beſatzung fiel, von den deutſchen Truppen genommen. Der Reſt von 
100 Mann wird gefangen genommen, mehrere Maſchinengewehre 
werden erbeutet. Auf der Combreshöhe drangen deutſche Patrouillen 


in die franzöſiſchen Stellungen ein und nahmen 22 Franzoſen ge-. 


fangen. — * 

20. April: An der Strake Langemark⸗Ypern nehmen 
deutſche Patrouillen 600 m. der engliſchen Stellungen und machen 
hier wie bei Wieltje und Vpern 109 Mann zu Gefangenen. Außei⸗ 
dem erbeuten fie 2 Maſchinengewehre. — Im Caillettewalde ent- 
wickelte ſich ein ſtarker franzöſiſcher Angriff, wobei die Franzoſen 
an einer porſpringenden Ecke in den deutſchen Groben gelangten. 
Sonſt wurden ſie unter ſchweren blutigen Verluſten zurückgeworfen. 
— Trapezunt an der Südküſte des Schwarzen Meeres mit annähernd 
35 000 Einwohnern wird von den Ruſſen eingenommen. Gefangene 
machen die Ruſſen dabei nicht. 


22. April: Die Pereinigten. Staaten von Amerika drohen in 
einer Note mit dem Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen zu 
Deutſchland, wenn diefes nicht den Unterſeebootskrieg gegen Paſſagier- 
und Frachtſchiffe aufgebe. — 10 deutſche Flugzeuge bombardieren die 
ruſſiſhe Flugſtation Papenholm auf der Inſel. Oeſel. 25 

23. April: Artilleriekämpfe auf der ganzen Weſtfront. — 
5 italieniſche Angriffe merden von öſterreichiſchen Truppen am Col 
di Lana abgeſchlagen. — An der flandriſchen Riiſte erſcheinende eng- 
liſche Seeſtreitkräfte weichen vor deutſchen Corpedobooten zurück. 

25. April: Deutſche Schiffe bombardieren die Befeſtigungs⸗ 
werke von Great Varmuth und Loweſtoft an der engliſchen Hüſte. 
Dabei werden ein engliſcher Torpedobootszerſtörer und 2 Vorpoſten- 
ſchiffe vernichtet. — Erfolgreicher Luftſchiffaͤngriff auf Cambridge und 
Norwich, Lincoln, Harwich - uſw. Ebenfalls wird Dünkirchen durch 
deutſche Luftſchiffe mit, Bomben belegt. — Vor Seebrügge wird ein 
engliſcher Torpedobootszerſtörer ſchwer beſchädigt und ein engliſcher 


Hilfskreuzer verſenkt. — In den Dogeſeh wird die Höhe 542 nordöſt. 


lich von Celles durch die Deutſchen geſtürmt, 84 Kranzoſen werden ge⸗ 
fangen genommen, 2 Maſchinengewehre und ein Minenwerfer erbeutet. 
— Das engliſche Unterſeeboot „E 22“ wird in der ſüdlichen Nordſee 
verſenkt, ein engliſcher Kreuzer der Arethuſaklaſſe torpediert. — Im 
Karſtgebiet nehmen Meſterreicher italieniſche Gräben, wobei 130 Ita- 
liener in ihre Hände fallen. 0 e 1 | 727 


— — 


Inhalt: Fürbitte. Von Reinhold Braun. — Lebensgehalt. 
Von Prof. Fr. Niebergall. — Yom Wexden des Nationalſtagtes. Don 


urt Kgoler:-— Frauenecke: Die deutſche Hausfrau im Wandel 


der Zeiten. 


Don Helene Grube. — Wochenſchau — Bücherſchau — 
Zeittafel. . 1 
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15, April: Engliſche Vorſtöße gegen die deutſchen Trichter | hat sich seit 46 Jahren als w igliches, billigos, Havant bei 
ſtellungen ſüdlich von St. Eloi bei Ypern werden zurückgeſchlagen. rheumatischen Leiden, Geschwillsten, Brandwunden etc. be- 


oke Angriff=verſuche der Franzoſen links der Maas kommen unter withrt. In Schachteln zu 70 u. 35 2 durch die Apotheken zu beziehen. 
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Verantwortlicher Schriftleiter: Pfarrer G. Mix in Guben, N.-4. Für die Anzeigen verantwortlich Arwe! uch Keipsis, Hoſpitalftr, 25. 
| * Pella von Arwed Strauch in Leipzig. Druck von ich a rd S < midt. IT | 
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Verlag von Alrwed Strauch in beipzig. 


ee 


28. Mal bis 5. Juni 1916 
fin die Buchhandlung 


Dierdurch beſtelle ich als Spende zur Reichsbuchwoche aus dem Verlage von Airwed Strauch in beip3ig nach- 
lehende Bücher, deren Befrag — meinem Konto zu belaſten — zu erheben — iſt. Die untenſtehende Quittung wollen 
Sie mir zukommen laſſen. Mit deutſchem Gruß 


Wilm Beinrich Berthold, —— Dom heiligen Abendmahl 


7 jührigen Wanderfahrt eines jungen Lehrers in Briefe an einen Offizier. Don p. Dr. Heber. 
das neue Heimatland geufſcher Jugend. Feld- Mit Bildern pon Rud. Schäfer. Preis 50 Pfennig. 
ausgabe M, 2, -. Nach wenigen Wochen 2. Auf- Warmherzige Worte an Gebildete, beſtin mt, man- 
lage. Empfehlende Beſprecungen im „Runſtwart“. Mherlei Bedenken zu beheben. 

„Vortrupp“, „Volkserzieher“ uſw. 


Kriegsporfragsbu Von Frz. Blanckmeiſter. 

Kameraden. Hört! für roldatiſchs relle fltjahienland. J. Erzählungen und 
Inhalt: VDortrags- Dichtungen. öwei-, Drei- und Scwtinke. II. Kultur und Sittenbilder. III. Cha- 
Einzelſpiele humoriſtiſcher Art. Schattenſpiele. Vor- rükferköpfe und Lebensliufe, Jeder Band, für 
leſeſtücke. bedende Bilder. Neue heitere bieder ; ſich abgeſchlaſſen. mit guten Cexſilluſirationen 
nach alten Melodien. Preis M. 5.-. Ein Buch, und Heimatsbildern von Prof. Miller veiſehen. 
wie es {ic Jie Soldaten draußen. im bazaretf, koftet M. 1.50, gebunden Mm. 2.50. Ein Volks- 


im Soldatenheim, in der Ruheſtellung und an und Bausbuch im Seichen ſüchſiſcher Beimatkunſt. 
der Front wünſchen. wie ſelten eins geeignet zur Verſendung ins Feld 


In Daffen und Wahrheit! W ee 


Deufſche Kriegslieder 1914. — Die Bau fache! Sechs Kriegsaufſütze 
Uner ſchütterlich bereit! —— Prof, Dr. pſi Wolt-Dſſel or. Press 75 pig 


lieder 1914/15. Von Ouſtap Schüler. öwei Der Uerkfaſſer behandelt in dem Büchlein in 
Bündchen kraftvoller und ſiegesfreudiger Kriegs- ſeiner bekannten, eigenen ſcharfſinnigen Weiſe 
lieder, von denen ſich viele zum Vortrag eignen. die Friedensziele Jes deutſchen Volkes, für 
Preis jedes Buches 50 Pfennig. | gebildete Feldgraue ein Leſeſtoff eigenen Reizes. 


— lc wünſche jedes Buch mit — ohne bel zeichen „Heimatsgruß mit Widmung“ — verſenhen.— 
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Reichsbuchwoche 
28. Mai bis 5. Juni 1916 


ES ſind der unterzeichneten Buchhandlung heute 
im Betrage von 


WR... der Ueberweiſungsliſte zur Weiterbeförgerung an die zuſtündige 
Leg' allen deinen blebes- Fammelſtelle der Reichsbuchwoche übergeben worden. 
gaben Ort und Cag: Name oder Stempel Jer Buchhandlung: 
'Ein züduein bel. den Geiſt 5 Fee, 
zu laben. 
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' 3 Wer ſeine Spenden unmittelbar an eine Anſ{crift im Felde gelangen laſſen will, beauftrage dazu die die - 
Beſtellung ausfihrende Sorfimentsbuchandlung oder die Verlagsbuchandlung. 
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